
Gute Beziehungen ute Bezlıehungen erwachsen aber nicht 1Ur aus den
Mitarbeitern un: mehr sporadischen Begegnungen den „Brennpunkten‘“
Freunden des Lebens ute Beziehungen entstehen VOT em auch

Au lang]ähriger Zusammenarbeit mi1t Verantwortlichen
ın der Gemeinde. Die freundschaftliche Verbundenheit
un! die Solidaritä mıit den Seelsorgern ın der Pastoral-
konferenz ıer Ort wı1ıe der regelmäßige Kontakt mi1%
„Gleichgesinnten‘‘ un SINd MI1r eine ZUrLC

Orientierung füur meın Leben un! meınen Beruf Da-
neben enalten selbstverständlich auch persönliche
Freundschaften außerhal des Berufes ihre unersetzliche
Bedeutung.
Bleibende Quellen der Freude ber das Leben hın
sind das Evangelium Jesu Christi un das In
Stunden der Bedrückung geben S1e alt un TOStL, 1n
Stunden des rIiolges un: der Freude verwelısen S1e auf
den errn, der verheißen hat „Meine Freude gebe ich
euch, damıt EeUTe Freude vollkommen werde‘‘ Joh
Ks g1bt Zeiten, da bın ich mMe1nes Lebens un me1nes
Beruftifes richtig Iroh Und g1bt Zeiten, da muß ich alle
Ta zusammennehmen, nıcht VO  5 der Last des Be-
ruies rdrückt werden.
Nach einem langen Gespräch m1T dem Studenten habe
ich das ‚nOoch‘‘ selner ersten rage In e1n ‚„wleder‘‘ VeI-
wandelt un! el Fragen mıit einem „Ja“ beantworten
können.

Ferdinand In Weiterführung dessen, WasSs Norbert TOT ın Heft Ö,
Klostermann 1980 Vv“O Neuen Testament her ber dıe chriıistlichen (7e-

meınden UN: ıhre notwendige Ojffenheit schreibt, DLÄ-
Gemeindemodelle dıert Klostermann dafür, (1LUS den Pijarren lebendige (7e-

meıinden machen, ohne das bestehende Pfarrsystemun: iıhr Jegitimer aufzulösen. Den Weg azu sıeht einerseıts ın eıner
Ort Gegenüberstellung nNnserTrTer onkreten Pfarren m1t dem

neutestamentlichen ea einer Gemeinde, andererseıts
ımM Suchen ach 'g der konkreten Sıituatıon an  -

Wegen N „Modellen‘‘ vDO  - emeınde, 101e sıe
bereıts ın verschıiedenen Formen sıchtbar werden. Dabe:
ıst entscheidend wichtig, der Versuchung einer CDVANGE-
umswidrigen Uniıformierung widerstehen und dıe
Gemeinden ın sınnvoaller Pluralıtät wachsen lassen.

red.



Das Unbehagen Nachdem das Wort „„‚Gemeinde‘‘ an eit dem atho-
die Pfiarre lischen prachgebrau überhaupt fremd WarlL, kam eine

Zeit, da ® ohne edenken Pfarre un Ge-
meinde einfach 1dentifizierte un schlicht un! einfiach
VO.  w Pfarrgemeinde redete. Als INa.  ; auf der Gemeinsa-
T1NenN Synode der Bistümer der BRD versuchte, die eich-
seizung eLwas hinterifragen, wurde 1eSs VO.  - der Deut-
schen Bıis  ofskon{ferenz bemängelt, un wurde davor
gewarnt, Gruppenmerkmale W1e „menschlichen Kontakt”‘,
„menschliche Nähe‘‘ ‚„‚Erlebbarkei un: Vollziehbarkeit“
auft die Pfarre anzuwenden Das WarLr 1972
Seitdem ist das nbehagen der üblichen Pfarrpasto-
ral noch größer, ja weltweit geworden. EeWLl. WIrd heu-
te aum mehr jemand die VO  5 einigen Sozlologen noch VOL

Jahren gemachte Prophezeiung verireten, das Ende der
üblichen Territorialpfarre stehe VOL der 'Tur Im egen-
teil, INa  _ ist heute mehr enn Je davon überzeugt, da
die territoriale Struktur NSeTrTes Pfarrnetzes weiterhin
als iırchlicher Grundraster VOoNn Bedeutung Seın wird,
weil P mındesten 1Nne lückenlose Pastoralverwal-
tung rlaubt Doch auch VO  - dieser mehr organisatorl1-
schen Un  10 abgesehen, wird eine Territorlalstruktur

ange pastorale Bedeutung aben, ange ohnen
un! Wohnort eine splelen. Hier verbringen ZU.

mindesten die Kinder und viele ihrer Mütter) SOW1e
alte Menschen einen eachtlichen un wichtigen Ten 1N-
Lres Lebens; hierher kehren aber auch die Beru{fstätigen
immer wıeder zurück, 1er i1st INa  5 „daheim‘‘; 1er bleibt
der Intimbereich der Famıilie un! des Privatlebens, 1l1er
WI1Ird Ehe gelebt, 1ler rIolgt einem beträchtli:  en
'Teil die Sozlalisation der Kinder, auch die relig1öse. Ja,
[Na.  _ kommt immer mehr DU  — Überzeugung, daß sıch das
ONKTreie Pfarrnetz 1ın den mitteleuropäischen Ländern
1mM großen un: Sanzen bewährt hat, abgesehen VO den
Monsterpfarren uNnserer Großstädte, die getei1lt werden
ollten, un:! VO  5 Sanz wenıgen Kleinstpfarren aut dem
Land, die sıiıch 11UTL noch als historische Relikte erhalten
en Sonst SINd uUuUNnseTe Pfarren weıthin gewachsene
Einheiten, die INa  ; schon QauTt TUN! der Entfernung V OIl-

einander Oder aut TUn sSsozlo-kultureller egebenhel-
ten iıcht strailos aufgeben darf, auch WenNnnn S1Ee vielleicht
nıcht Z sroß Sind.

Suche nach Dennoch bleibt das nbehagen un: werden die Fragen
Alternatiıven imMMer lauter: Genügen die Pfarren, W1e S1e SINd,

iırche 1ın der modernen Industriegesellschaft prasent
machen un Jeben, die liegen Jesu Menschen

Vgl Synode 2-712-68



des 20 Jahrhunderts vermitteln? Denn azu ollten
S1e Ja da sSe1ın. Brauchen WIT azu Alternativen oder do  ß
Ergänzungen der tradıtionellen trukturen? Und Sind
die Pastoral, die Verkündigung, die Liturgie, das
en dieser Pfarren S daß eine Kiıirche {Ur die Men-
schen ıchtbar wird, daß die OTIS Jesu als
für die individuellen un! gesellschaftlichen öte der
Menschen VO  } heute empfIfunden werden kann, daß a 1SO
Kvangelium un! eben, Glaube un menschliche Trfah«-
rungen wlıleder besser vermittelt werden können?

auf TUN! eiıner Dieses nbehagen hängt mi1t einer uückbesinnung auft die
ückbesinnung auft neutestamentliche Wir.  eit 10 die VOTLT en
das neutestamentliche heute üblichen Einteilungen ın Pfarren, Dıiözesen, Kır-
ea chenprovinzen und Gesamtkirche je un!: die die NEeU-

testamentlichen YıLtien ekklesıa NENNEN, \her-
sammlung, nämlich die Gemeinschafit oder (Gemeinde de-
veT,, die sıch versammelten, sich selbst immer NnNe  S

mi1t der befreienden OTS! Jesu kon{irontieren un
S1e anr weıter CHL; sSeıin edächtnismahl
begehen, damıt die Erinnerung iıhn, seınen 'Tod un
seln Leben 1n ott un Se1inNne Gegenwart unfier ihnen
nıicht verloren geht; das Zeugn1s brüderlı  er (Ge-
meıinschafit un 1e en und schließlich diese
Gemeinschafit ın sozlaler und karıtativer, heute wurde
Nan vielleicht age) politischer Diakonie nach
außen ausstrahlen lassen. Nur sıch alle diese 1er
eslialen gemeindlichen Grunddimensionen: Ver-
kündigung, Liturgle, Koıinonle, 9a1sS0O Gemeinschaf{ft, un
Dıakonie unmittelbar un aut Dauer ereiıgnen, kann un!
sollte = VO  =) christlicher Gemeinde 1M ollsınn reden,
ereignet sich Kırche konkret.

Gemeinde als ÖOrt der Diese chriıstliche Gemeinde sollte dem Menschen ZU Ort
Gotteserfahrung der Gotteserfahrung werden. Wenn schon dort, zwel

oder dre1i 1M Namen Jesu zusammenkommen, nach Mft 18,
20 selbst mitten untier ihnen ist un! ın ihm Gott,
g1ilt 1eS INSO mehr VO  ; der Gemeinde, ennn das el1.
do  - WOo enschen 1ın sSseinem amen mıteinander kom-
munıi1zleren, erfahren S1e eiInNne eUe Dımensı1on, erfahren
S1e 1nn un: seline Gegenwart; en ihnen die en
auf, un wIird erkennbar w1e damals 1n FEMMAUS (Lk

Das SETZ reilich einiges VOTaUSs und stellt uns VOL
die Frage, ob uUuNseTe Versammlungen Sind, daß —

ahrbar werden kann, daß eın Neuling oder e1n Un-
gläubiger, der hereinkommt, erfahren ann: „„Gott ist
wirklich unfier euch‘‘ (1 Kor 14,24 Nur oift wIrd
näamlıch nichts entdecken, W as uNs un die Welt VeTL_I’ -

äandert, DA eLWwas Routine.



Die Wirklichkeit Im Blick aut das, W as das Neue Testament untfier ristli-
uUuNnsSsSeTrer Pfarren un! cher Gemeinde versteht, annn ja doch ohl n1iemand 1
das neutestamentliche Ernst behaupten, eine Pfarre sSel als solche schon eine
ea christliche Gemeinde, WEeNNN, Ww1e ın den traditionel

christlichen Ländern der Fall 1St, 1Ur eın verhältnismä-
ßig kleiner 'Teil Gottesdienst un! übrigen en
der Pfarre teilnıimmt. In den größten Pfiarren uNnseTrTrer

Großstädte Sind das 1U  — drel bis zehn Prozent der arr-
angehörigen, aber auch 1 Landesdurchschnıit aum eın
Drittel Auch die VO  ® den TEel bis Prozent der SONMNI1L-

äglı  en Kirchenbesucher gebildeten Gemeinden sind
VO ea eliner Gemeinde 1 neutestamentlichen 1InNnn
weit entiernt. 1ele VO  s ihnen wollen voneinander un
ihren gegenseıtigen roblemen gar nicht allzuviel W1S-
SeN. S1e besuchen eben den Gottesdienst un! glauben,
das SEe1 eichlich Nun g1bt zweitellos 1n vielen
Pfarren Gruppen 1mM Bereich der gemeıindlichen rund-
dimens1onen, 1n deren Mitarbeit 1ın Verkündigung, 1LUr-
g]e un Gemeins  afitspfilege, ın deren Dıiıakonie Kran-
ken un! ınsamen, ın deren Nachbarscha{its-, enınder-
ten-, Gastarbeiter- un Flüchtlingshilfe, 1ın deren (je-
meinwesenarbeit un! Kintwı'  lungshilfe TUr die Dritte
Welt nıcht wenig VO neutestamentlichen ea SPUr-
bar WwIird. Freilich MUusSsen WI1Ir uns auch 1er dauernd
Iragen, W1e weıt das auft die Pfarre ausstrahlt,
WI1e vielschichtig 1n Glaubensreife un Motivatıon auch
die Mitglieder olcher Gruppen Seın können un W1e weıt
sich auch 1er Selbstsucht, Präpotenz, Kliıquenwesen breit-
machen kann, Was wieder al A sSeın kann, daß
wertvollste Menschen keinen Zugang ZUT Gemeinde TinN=
den 1Ne 1deale Kirche un Gemeinde hat aller-
ings noch n1ıe gegeben auch nicht ZU. apostolischen
e1t (sıehe Kor 11) uUun! WwIrd nNn1ıe geben, ange

uUuNnsSs gibt AÄAuch 1ler 1st nach dem Vatikanum „ KIr-
che, die immer der Reform bedar

Zu große Pfarren uberdem ist. edenken, daß viele uUuNnseTeTr Pfarren,
WwW1e S1Ee Sind, mels schon ihrer 1670 icht

Gemeinde eıgentlı  en Sınn Seın können. Es g1ibt eın
durch viele Untersuchungen erhärtetes Gesetz: Je größer
die Pfarre, desto geringer 1mM allgemeiınen der Kirchen-
esuch, die eilnahme irchlichen eben, Ja die
Christlichkeit, Gläubigkei un! Religilosität. Darum for-
derte INa  - VOT noch icht langer Zeit die Teilung ql
ler Pfarren ab eiwa Katholiken un! Sgl arr-
größen VO  3 SE Katholiken auch 1ın der als

Vat. Konzil, Ökumenismusdekret, Kirchenkonstitution,
ATTt.



ea Heute tendiert INa  - eher Z  — Vergrößerung der
farrlichen Basiseinheit, hält stadtische Pfarren mıit

Katholiken noch für durchaus erträglich un!:! CIND-
fiehlt auch auft dem Land den usammenschlu mehrerer
leinpfarren mehr oder weniger ockeren Pfarrver-
banden VO  5 3.000 bıs Katholiken. Dadurch
Man, die Verwaltung vereinfachen, gezlel-
ter un Spezlalisten effektiver un rationeller einsetzen

können. In jüngster Zeit drängt auch der Priesterman-
gel solchen usammenlegungen oder Vergrößerungen,
wlewohl diese pastoral T: verantiworten sSind, WEeNNn

die Kleinpfarren als eigene Einheiten erhalten bleiben
Uun! die Großpfarren 1n vollgemeindliche Wohnviertel-
un! Sprengelgemeinden (Basısgemeinden) substrukturiert
werden, da 1LUFr ann eın voller sakramentaler 1enst
Uun!:! e1in eigener geistlicher Leıter ÖOrt garantiert sind

eNnNnsSu nach Der aifung bzw. Erhaltung solcher lebendiger Sub-
kleineren Gemein- strukturen kommt auch eine EeNNSU!: des durch TOß-
chaften organısatıonen verplanten modernen Menschen nach dem

Intiımraum, nach der ruppe un! kleineren Gemelinschafit
entigegen, ın der INa  b mi1t jedem klar werden ann un
nıcht den ächtigen ausgeliefert 1ST, 1ın der INa  5 nge-
nommenheit, Zunelgung, Lob un! Anerkennung fIindet,
1n der jeder auch Se1INe eigenen en un! egabungen
Iür die anderen einbringen annn un ın der 10Nnan auch
Konfi{likte mit sich un! anderen eichter lösen kann. Das
g1ilt auch {UÜr die iırche Auch Christentum ann nach
w1e VOL un heute mehr enn Je 1Ur 1n kleinen über-
schaubaren Gruppen un Gemeilinden vermittelt, interna-
lislert, sozlalısiert, eingeu un gelebt werden, VO  - der
Familie angefangen Nur 1er können die {Ur einen Chr1-
sien un {UÜr eine christliche Gemeinde heute notwendi-
CN ugenden, Hıngabe, Dialogfreudigkeit, Teambereit-
schafit, Toleranz, Kontaktfreudigkeit, aber auch Austausch
des aubens gelernt un! eingeü werden. Nur 1n der
kleinen Gemeins  aft 1st eine konkrete Verkündigung,
eın Austausch des aubens, eine sıtuationsgerechte na
turgle möglıch, kannn das Zeugn1s brüderli  er (jemelin-
schaft gelebt un: die Solidarität mıiıt dem eben Nächsten
eu werden.
Hier allein wird auch die aktive Miıtarbeit mögli: V1e+-
ler erreicht, ann den verschliedenen Bedür{inissen Rech-
Nnung getiragen un den verschiedenen harısmen 1n der
Gemeindeentfaltung Möglichkeit gegeben werden. Das
alles hat I einer weıthın säkularisierten und auch elt-
anschaulich völlig pluralen Gesells  alit erhöhte Bedeu-
LUung, 1n der das pastorale Netitz eher verdichtet als noch



weiltmaschiger gemacht werden müßte Immer mehr Men-
schen SiNd mi1t dem üblichen '"Lrott der ofit schwerfälli-
pgeCcnh Pfarren nıicht mehr zuirieden. S1e suchen mehr Tiefe,
Spiritualität un geistliche Gemeinschaf{t. Und weıl S1e
das alles ın den roßkirchen oft nıcht mehr finden, flüch-
ten S1e iıcht selten 1n Sekten

Versuche ZUT Ge- Wenn unNnseTe Pfarren, WI1e WI1T gesehen aben, als solche
meindewerdung noch keine (;emeinden 1mMm 1nnn des sind, sollen
uUuNnseIer Pfarren S1e sich doch nach Kräfiften bemühen, solche (Gemelınden

werden. Be1 der Suche nach elıner en DbZw. ETrNEUEI-

ten pastoralen Prax1ıs stieß INa.  - bald aut die Basisbe-
wegung 1n der Dritten Welt, die den interessantesten
Phänomenen der Jüngsten Kirchengeschichte gehört

58 Lateinamerika- Die ewegung g1inNng ohl VO  } Lateinamerika dUS, ich
nısche Basisgemeinden selbst 1mM Sommer 1976 gelegentlich einer Studienreise

Basisgemeinden kennenlernen un Nationalkon-
greß der brasıl1iıanischen Basisgemeinden teilnehmen
durifite S1e entstehen wirklich der Basıs, Ja die
Erneuerungen der iırche Tast 1imMMer begannen, un ZW ar

ın den Uums der Großstädte un!' 1n den Elendsdörfern
der auern un! Landarbeiter, Orten also, denen
sich der horrende Priestermangel jener Länder
schlimmsten auswirkt. Die Inıtiatıve geht me1l1s VO  } Mis-
sionaren un Ordensirauen aUS, die sich selbst den
Armen begeben un mi1t ihnen en Sie bilden Men-
schen der Basıs selbst aUS, die annn Gruppen VO  5 —50
un: mehr Menschen sammeln. Diese reifen sich woöchent-
lıch, me1lst privat S1e gehen VO  } der OotISs Jesu AaUS,
eiwa ın einem Wortgottesdienst, konfrontieren damıt ih-

konkrete Situation un suchen Konsequenzen für iNr
en un ihre umfassende Befreiung ziehen ®; oder
S1e gehen umgekehrt VO  - ıhrer Situation, ja VO  m kon-
kreten Ere1ignissen der er  nNne: Woche oder des 'Ta-
gES aus un! suchen 1ın der OTIS Jesu eiInNne konkrete
Antwort ZUr Bewältigung Hier lernen die Leute nıicht
U  H— die OTS Jesu kennen, S1e lernen auch, e1INAN-
der helfen un ihre echte wahrzunehmen; S1e er-
nNnen lesen un schreiben, S1e übernehmen Verantwortung
füreinander un ın staatliıchen Kooperativen oder grun-
den selbst solche, S1Ee kämpfen {Ur die Versorgung mıt
W asser, Kanalısation und Licht, Splelplätze, Kın-
dergärten uUun! Schulen; die Frauen lernen nähen, strık-

Zum ganzen vgl Klostermann, Wie WwIird MNSerIe«e Pfarrei ine
Gemeinde?, Wien 1979,

Greinacher — } Klostermann, rele Kirche 1n freler (e-
sellscha{it, Urich 1977

Vgl ardendad: (Hrsg.), Das vangel1ıum der auern VO.  - olen-
tiname, Wuppertal 1980
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ken, weben ust Größter Wert WIrd auft die Aus- un!
Weiterbildung der Le1lter gelegt. In einem Papıer der
brasilianischen Bischofskonferenz el. CS, die traditio-
nellen Pfarrstrukturen selen ZWaLr noch gültig, aber {Ur
die Kvangelisierung ungeeignet, weshalb ringen!
Cue®e KFormen ırchlicher Gemeinschaften entwickelt WeI+-
den müßten, „dlie der Besonderheit einer Industriege-
sellscha{it un! ugleich der prophetischen Dimension der
iırche entsprechen‘‘ ®. Manche Bıschöfe en die uUub-
iıchen Piarren tatsächlich schon durch das 1el enNgeTre
Netz der Basisgemeinden ersetzt. Die brasıiıllanische Bi-
schofskonferenz bemüht siıch se1t Jahren die Erlaub-
N1S, die gee1gneten Taktıschen Leiter der Basısgemein-
den Priestern ordınlıieren dürien, den horren-
den Priestermangel beheben Dagegen spricht 1U  — das
eltende Z,ölı1ıbatsgesetz

uch ın Afrika, Asıen Ähnliche ntwicklungen SINd 1ın Airıka un! sıien 17
un: Kuropa Gang, auch, wıe 1n Lateinamerika, die Pfarren schon

ihrer Ausdehnung Dar iıcht imstande Sind, Kom-
muniıikatıion un Kooperation der TYT1isten ermöglı-
chen Nur ZzZwel Beispiele: die airıkaniıische Diozese Uvıra
Zailre) hat auft km?® größer als elgien TUr
Pfarren 30 Priester, die brasilianische Diözese Juäazeiro
rellich auft km“*® as 7wWwe1l mal elgien für
Pfarren 10 Priester
er 1n Missions- un: Entwi:  lungsländern scheinen
hnliche Gruppen un (Gemelnden VOTL allem ın Ländern
m1t stärkeren sozlalen roblemen Ooder harten inner-
kir  en Spannungen un! Polarısiıerungen oder ın der
Verfolgungssituation Fuß fassen. Man en die
Vereinigten Staaten, Italıen, Spanıen, Frankreich un!
die Niederlande Günstigere Entwicklungen bahnen sich
überall ort . sich Bıschofe selbst {Ur die Sache
engagleren, w1e eiwa ın England un ZU. 'Teı1l auch 1ın
olen; weniger gunsti1g schon oder noch 1n Ungarn

erschiedene Be1 allem Interesse, das die Basiısbewegung auch bel uns
Modelle mi1t Recht hervorrierlt, wurde bald klar, daß IMNail anders-

gewachsene Modelle N1IC einiach auf UuNnsSeTe ganz
anderen un untier anderen Voraussetzungen gewachse-
Ne  5 Verhältnisse übertragen ann 1'
Was ann INa  ® T trotzdem TUr uUuNnseTe Verhältnisse
VO  _ der Basısbewegung lernen, un gibt vlielleicht
schon Ansaäatze iın dieserun

Ö Herder Korrespondenz (1978) 329
athpress 1976 J7,4

des Bischofs VO uUazelro.
NNUuUAaTrIO Pontıficio 1973 (C1itta del Vaticano DzZ  < Mitteilung
Vegl. Lostermann, C 149 —173

10 Vgl den 1 NAaCchsten Heft folgenden Beitrag VO.  - Klostermann,
Die Basiskirche ein Weg und sSeine Tobleme

11



Wenn ich recht sehe, g10t es ın den deutschsprachigen
Ländern Trel solcher Ansatze oder Versuche

Z I Die Pfarre Eın erster Versuch besteht darın, die Piarre,
1mM Prozeß der weit das eben möglıch 1StT, durch auslı esprächs-
emeindewerdung kreise, durch systematischen Aufbau einer Gemeindeka-

techese für die Eltern der Täuilinge, die Erstkommuni-
kanten, Erstbel:  tenden, YFırmlınge, durch Gesprächspre-
digten und Predigtgespräche, durch entsprechende Got-
tesdienstgestaltung, durch eine mögli gemein  iıche
Sakramentenspendung, durch Glaubenskreise, durch Biıl-
dung VO Basısgruppen, durch (Gemeinwesen- un! öku-
enische Arbeit un: durch Übernahme VO  _ Mitverant-
woriung 1mM Ifarrgemeinderat un selinen Organen, 1ın
einen Prozeß der emeindewerdung hineinzuziehen.
Dieser Prozeß ann n1ıe abgeschlossen werden nıicht
IT 1m Hıinblick aut die Bergpredigt, hinter deren Wor-
derungen (Verzicht auft egliche Kevanche, Mt ‚30—40);
unbegrenztes Verzeihen, M{t 18,21 I volle Herrschaf{fts-
Ireihelt, 9,35 un! 10,42—44; das Vollkommensein W1e
der atier 1n den Himmeln, Mt 2,45) alle zurückbleiben
Diese Forderungen SiNnd maßlos; nach ihnen ann INa.  ;

HUr unterwegs SelIn. ber auch bei der emühung le-
bendige Gemeinden werden immer einıge wenige der
Spitze des uges marschieren un! ein1ıge oder viele die
Nachhut bilden; andere werden ulbmaro werden, un!
wieder andere scheinen VO  - Anfang gewesen
seın Diesen Weg gehen eiwa die Piarre Frankfurt-
Eschborn un: viele andere. Pfarrer chulz VO  5 Esch-
orn ebrau: C das Biıld VO Auszug sraels aus

dem klavenhaus Ägypten. Er hat diesen Weg an vielen
seiner ücher eschrieben n 1ele tun M, WeNnNn auch 1n
sehr verschiedener Intensität, andere tun zeitweise mit
un! en wleder, andere tun überhaup icht oder noch
ıcht mi1t
Hier können zweifellos auch schon 1ın der Pfarre vorhan-Wichtige ufgaben

bestehender Gruppen ene Gruppen, Gemeinschaften un Organıisationen, VO.  b

denen schon die Rede WAarl, gute Diıienste leisten, ob
S1e 1U zunächst vorwiegend auf Kommunikation Aa US-

ger1 W1e UuUNseie Altenklubs; ob S1e sich
e1ine intensiıivere Spiriıtualität bemühen W1e Meditations-
un Bibelkreise; oder D S1e andere uIigaben mM Be-
reich der ekklesialen Grundiunktione übernehmen. S1e
dürften siıch reilich nicht mehr TD TUr einen bestimm-
ten Sonderzweck bestehend verstehen, sondern als christ-

11 Eıriıwa M, Cchulz, amı Kirche lebt, Ünchen 1975; Gemeinde
als lebendige Katechese, Maınz 1976; Wenn .Ottesdienst Teude macht,
aınz 1977; eın anr Gottes Werkstatt, Mainz 1978
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iche Gemeinschaft 1mM Dienst der ganzen Pfarre,
als eiNe eue orm der paulinischen Hausgemeinde, die
AaUuSs dem Wort Gottes lebt, sich damit kon{frontiert, ihren
Glauben m1ıteinander reile  lert, mı1ıteinander betet un!
auch ihr 'T’un aus dieser 11iefe herauswachsen äßt Das
mussen keine Vollgemeinden Se1N; auch ihr diakonischer
Dienst annn sich auf eine bestimmte Art der Geme1in-
wesenarbeit Oder der IUr die Dritte Welt beschrän-
ken, aber S1e werden ihr nliegen iıcht DD als Sonder-
o ihres Krelises betrachten, sondern für die
Gemeinde sehen un: diese aIiur sensıbilısieren SU-
chen Die Kucharistie werden sS1e normalerweise 1M Rah-
INe  } des Pfarrgottesdienstes felern, dennoch werden S1e
1eSs manchmal auch mi1ıteinander 1M kleinen Kreis tun
un! die el ema  en Erfahrungen, weıt das mMmÖOÖg-
lich 1st, auch IUr den pfarrlichen Gottesdienst TU!  ar
werden lassen.

Spontane un ber auch spontan entstandene, mehr oder minder 1N-
geplante Bildung ormelle Gruppen können diesem nliıegen dienen WI1e

Gruppen Freundeskreise, Wohngemeinschaften, WHamiliengruppen,
Jugendgruppen Es muß auch nıcht es TUr ewige Zel-
ten gegründet sSeın
In 1eselDe Richtung WEels der Bericht einer Arbeitsge-
meinschafit für pastorale Strategie, die die katholischen
Biıschöfe un! die nationale Priesterkonierenz VO.  ; Eng-
land un ales 1Ns Leben gerufen en Es WwIird die
Bildung kleiner Gruppen VOonNn eiwa 10 oder Personen
mpfohlen, die apostolischen Aktivıtäten der Pfar-
TE  } voranzutreiben; mehrere Gruppen ollten siıch
elner ‚„Christlichen Gemeinde‘‘ zusammenschließen, die
insgesamt aber Nur groß Se1INn sollte, daß jedes Mıt-
J1e alle übrigen Personen kennt un: sich m1T deren
Problemen persönlich verbunden iuühlen ann. 1ese

Gemeilinden ollten einen andıdaten AaUuS ihrer
Mitte als Gemeindeleiter wählen, der VO  5 den 15  oIien
anerkannt un! gegebenenfalls eın andıda TÜr die Wel-
he ZU Priıesteramt eın sollte Dies wI1ird qals 1Ne „der
S1gnıf1kanten Entwicklungen der Kırche"‘ ewertet. We1i-
ters WIrd die Bildung VON christlichen Basiskomitees —

glert, die AaUus vielen kleinen Gemeinden ZUSaMmMmMeENSC-
SEeiIZz S1INd. Diese Gruppen un: Gemeinschaiten sollten
„SsoIort un: 1n breiter Front 1mM anzen Land begonnen
werden‘‘. sıiıch allerdings eine solche Strategie VO  >
oben bewährt, scheint eher raglic se1n, da solche Ba-
sSisgemeinden doch Voraussetzungen aben, die nıcht
überall gegeben Siınd 1

Vgl. Klostermann Anm 156—158

13



3 Intensivgemein- 1eser englische orSs weist bereits autf eınen
den innerhalb VO  e zweıten Versuch hın nämlich die Bildung eigener In-
Piarren tensivgemeinden innerhal un! 1mM Jenst der üblichen

Territorialpfarre. In manchen Großstadtpfarren bilden
sich Intensivgemeinden VO  - etiwa bıs 100 Menschen,
die sich monatlıch eigenen Gemeindeversammlungen
treifen un: mıit dem Pfarrer praktis die orge für die

Pfiarre un ihre TOoODleme wahrnehmen. Nach Re-
ferat un Diskussion werden die aniallenden TODleme
erörtert, der Pfarrgemeinderat un:! seline Ausschüsse
bringen ihre nNnlıegen e1n, das endet mi1ıt eINeTr
ape In manchen Pfarren entwickelt sich Jetz der
Pfarrgemeinderat mi1t seınen Ausschuüssen un! Mitar-
beitern selbst SOLC!| einer Intensivgruppe oder - C-
meinde. In einer andpfarre des Vikarlates Wien-Süd
mi1t 1500 Katholiken macht der Pfarrgemeinderat mi1t sSe1-
1815  } Mitarbeitern eiwa ersonen aUS, die nach Aus-
Sage des Bischofsvikars die a Piarre mMitverantiwor-
ten Ähnliche Modelle annn- 1n j1en-Schwechat un!
Wien-Machstraße studieren.

Z Personal- Da el! Wege ın vielen Pfarren eintfach VO  5 deren
gemeinden personeller Situation her iıcht oder noch icht gangbar

sind, aber auch aus anderen Gründen, kommt als Kır
ganzung den übliıchen Territorialpfarren, nıcht als de-
Te  5 Krsatz, auch be1l uns schon einem dritten Versuch,
Z  er Bildung VO  5 Personalgemeinden. S1e können 1iNnnNer-
halb oder neben konventionellen Pfarren existieren. S1e
können sich ausstrahlende Persönlichkeiten bilden
un! Sind selbst wıieder Kristallisationspunkte TUr gleich-
gestimmte Menschen, die eın intensiveres Christentum
Suchen un oft iıcht finden, oder TUr Menschen, die d1ie-
selben nliegen en WI1e eine Studenten-, kademıiker-
oder Betriebsgemeinde Hiler können sich auch Menschen
spirituell entialten un:! kırchlich, auch fÜr die ıchen
Pfarren, aktıviert werden, die SONS vielleicht keine MOg-
iıchkeit azı gefunden hätten Johann Baptıst Metz hat
kürzlich TUr den Zusammenschluß VO  - leichgesinnten

personalen Basisgemeinden plädiert, 1n denen schöp-
feriısch miıt „Ungleichzeitigkeit“ Mgegange. wird un

„ungleichzeitige‘‘ egTrTIiLLEe W1e pier, Verzicht, Um-
kehr, Gemeins  ait wlıleder en erhalten 1

Kathpress 1979, W 834,3 AUus eigener Erfahrung konnte
folgende Erwartungen SO. Personalgemeinden der Basi1is-

gruppeN DZW. Motivationen feststellen, au enen I119. S1e such‘ ESs
gibt erfreulicherweise immer mehr Tristen, die Möglichkeiten
ehrlichen Glaubensgesprächen suchen, en sie in ihren Pfarren
einfach keine Gelegenheit aben; sie wollen dabel .lauben
vertiefen, ihre Glaubensprobleme osen der ihren schon proble-
matisch gewordenen Glauben DZW. iNr gestörtes Verhältnis ZU. Kirche

einer totalen Entifremdung ent-NO!| einmal überprüfen,



Förderung dieser olche Bildungen werden VOILl Natur aus immer egrenz
Neubildungen Se1IN; mehr sollten S1e VO  5 den 10zesen un! Terri-

torlalpfarren eher gefördert als m1T Mißtrauen betrach-
tet un:! den irchlichen and edran. werden.
ichtig ist reilich, da S1e Sich iıcht selbst isolieren,
sondern untereinander ın horizontaler Kommunikation
un! 1 Austausch ihrer Krfahrungen bleıben, aber auch
1n vertikaler Kommunikation mıi1ıt der Je größeren Kir-
che bis Z Gesam  AT In dem Maß, als diese Kom-
munikation gestört 1St, gle1i  gullıg AaUuUSs essen chu
wird die Gemeinde rank, ektoid un leidet darunter
auch die Je größere Kirche
uch 1er g1bt schon viele praktische Modelle S1e
Sind reilich sehr verschiedener Natur. Manche, beson-
ers 1n Europa Uun! nıcht ohne erschulde der d1öze-

Leitungen, SiNd, W1e schon angedeutet, sehr kir-
chenkritisch.

Auch fÜür Personalgemeinden bieten sıch auch für 1D un
gesellschaftlı Ran  ruppen d. IUr die 1n uUuUNnserenNnRandgruppen
bürgerli  en Pfarren aktisch eın Platz ist

Frankreichs „Kirchen Die Iranzösische Kırche hat 1er immer noch 1el1 mehr
der Kinladung  66 Mut Kxperimenten un ist 1er ohl auch oIifener

für das en des Geistes als uNnseTe muüden mittel-
europäischen Kirchen So eien sich 1n Stadtvierteln,
1ın denen sıch Schausteller, Studenten, Homosexuelle,
OcCchards un Bettler drängen, „oIfene Kirchen‘“, „K1r-
chen der Einladung‘‘, „‚Kirchen des Empfangs‘‘, erganzen-
de ngebote den herkömmlichen Pfarren, Trtie der
Freiheit auch VO  ; eingefahrenen Strukturen. Seit
Jahren eın Priester 1M Pariser Prostitulertenvier-
tel Boulevard de i1Chy einNne nelpe, das Restaurant
„Pigalle‘‘, dem manchen Abenden bis 100 enus
verkauf{it werden und das 1n Verbindung mıi1ıt der enach-
barten Kapelle St Rıta iınfach „eIn Hoifiinungszeichen  66
1ın einem Mıhlieu ohne oIfnung, 1Ne „„‚Oase ın der W üste‘‘
eın ı11 un sıch 1Ne Gemeinde VOI Randexi1isten-
ZCI1, Prostitulerten, Ausgestoßenen, jenen „Mühseligen
un: Beladenen‘“, WwW1e S1e esus sich gerufen hat, g..

Andere suchen einfach eine Eucharistiefeier, die
Form un Inhalt ihren Vorstellungen Un! Bedüuürfinissen entspricht,
1n der iwa aul der Wortgottesdiens iın einem Glaubensgespräch
besteht der iın eın solches mündet; SOo. Eucharistlefelern muUussen
N1C! jeden Sonntag, Der och in einer gewissen Re.  igkeit
stattfinden; 1m übrigen nehmen solche Christen pfarrlichen
en teil un: übernehmen dOort uch verschiedene emeindliche

Schließlich g1bt Christen, die 1nNne Vo Personalge-
meinde bilden wollen, die alle gemeindlichen -.Tunddimenslionen auf-
welst: Verkündigung, lturgle, Gemeinschaft un  C Diakonie. SO1-
hnhen Gemeıinden, eren sSschon dadurch sSeın muß,
we1ıl INa sich nOoch g  nseitig kennen sollte, oMmMmM OfIt
eradezu erstaunlichen materiellen pIiIern und diakonischen Ein-
sätzen füreinander, ber uch weit darüber Nninaus VO': der OT:
wesenarbel un!' für die Dritte Welt.

Ran'  ppen, körperlich und geistig Behinderte, Gemelin-
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bildet hat kEın Freundeskreis unterstutzt das Projekt,
eın qualifizierter Mitarbeiterstab STEe VO  ; Dienstag bis
Samstag VO  > 14 Uhr vormittags bis Uhr nachts den (ä-
sten Z Beratung un! Z Gespräch A Verfügung. Wer
Sorgen hat, bittet einen Mitarbeiter, den „Kellner‘“‘
selinen Tisch. Wer sSeın en andern WIlL; Tindet TUr die
ersten Tage Auinahme, bis ihm weltergeholfen werden
ann. Einer meıner Schüler hat dort un! in eiNner ahn-
ichen Gemeinde 1ın Marseille wel Te praktiziert.
Einige andere Priester organısıeren 1ın arls m1t Lalen-
gemeıinschaften Ireifpunkte TUr „Männer un Frauen
mi1t schlimmer Vergangenheit‘‘, „‚Gemeinschaften der
offnung‘‘, VOL allem {Uur die vielen Strafentlassenen.
Man 1t Z  N organıslert emeiınsame usflüge un
bietet eue Anfänge 1

Gefängnisgemeinden Im großen Osterreichischen Strafhaus Stein arbeitet eın
1n Österreich un! Laientheologe Uun! Sozlalarbeiter, der das Strathaus als
eutschlan christliche (GGemeinde versteht. Acht Berufstätige un

TrTel jugendliche Straigefangene en ın der Justizvoll-
zugsanstalt rach 1mM üurzburger Raum eiINe „OIfensi-

Gemeinde‘‘ gegruündet, 1n der sıch relig1ös un sozlal
orlentierte Menschen ihre eigene Veränderung un:!

die enschwerdung ihrer Mitmenschen bemühen; als
Zelchen des Miteinanderteilens zahlt jeder den Zehnten
se1lnes Nettoeinkommens, auch die efangenen, für die
Gemeinschaftsaufgaben 1

Integration VO  m DSY- In eine hnliche KRichtung weist der „Klub Salza: den
Z  sch Erkrankten eine alzburger Pfarrei 1Ns en gerufen hat un der

Patienten, die 1ın psychlatrıs  er Behandlung stehen oder
eben AUS ihr entlassen wurden, m1T GesundenN-

u  10 B wobel nl1emand gefragt WI1rd, welcher Gruppe
Za Man trıfift sich einmal ın der Woche, geht 1mM Wın-
ter MMen schlittschuhlaufen, wandert 1 Sommer g—
eınsam un Nl  es Die lubräume eilinden
sıch be]l eiıiner Prıvatfamilie, die ıttel kommen aus Spen-
den, mMels ber d1e Pfarre. FKur TODleme stehen eın fach-
lich eschulter Sozlalarbeiter un! der Seelsorger des NeU-

rologisch-psychlatrischen Krankenhauses ZU Verfügung
„H.ier geht icht darum, Menschen betreuen, 1er
geht darum, uUuNnseTe Mitglieder spuren lassen, daß
S1e voll un! ganz akzeptiert SINd, daß S1e unNns gehö-
ren‘ .  .. Der OTrSLanı der psychlatrischen Abteilung der
andesnervenklinik steht dieser AAA psycholog1-
schen Rehabiliıtation außerst POS1LELV genüber 1
14 Orientierung (19783) 178 193 D vgl (1980) 254—2506; Publik-
orum (1978) 6,19
15 Kathpress V, 1979, 03
16 Die TrTesse 19783,
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und Behinderten Der Verein „Jugendzentren 1n Österreich‘“‘ beginnt,
Wohngemeins  aften für Je 1er gelstig behinderte und
ıcht behinderte Jugendliche errichten. Die Leıtung
uüberniımmt eine Sozlalarbeiterin. Hauptfanliegen der
Wohngemeinschaft ist e 9 dem geistig Behinderten eınen
Lebensstil ermöglichen, der dem eiınes iıchtbehin-
derten weit wI1e möglich ahe kommt; umgekehr So1-
len die Nıchtbehinderten Jernen, den geilstig Behinderten
mi1t selner Persönlichkeit als vollwertigen Menschen
zunehmen 1

Zu wenig ailz {Uur Das S1Nd erireuliche Beispiele Dennoch 1st bedauer-
alternatiıive Lebens- lich, daß S1e selten SiNnd un! daß sıiıch Lebensstile, die
formen unNnseren tradıtionellen Lebensformen alternatıv sind

selbst meditative wegungen), oft 1n Sekten oder doch
außerhalb der Troßkirchen ansıedeln mUussen. Kürzlıch
wurde 1mM Osterreich1ischen ernsehen VO  } einer OYrd-
amerıkanischen Kommune mi1t ber 1000 jungen Men-
schen mıiıt Gemeinschaftshaushalten VO  - mehreren Wa-
milıen un Teenagerhaushalten erl emeınsam
wIird meditiert. er verzichtet auf Prıvateigentum. Man
hat schon e1INe eigene chule un eın eigenes Kranken-
aus Man lebt einfach, ar. mO herrs  aftsirel,
einfach franziıskanıisch. Dabe:i herrscht stirenge 0oN0oga-
mMI1ı1e Die arm ist VON christlichen und buddchisti-
schen een inspirliert, ebt aber völlig getrenn VON den
instıtutionalisıerten Kıiırchen arum en diese keinen
Platz IUr solche Versuche 15°

Die notwendige Plu- Aus all dem erg1bt sich die Notwendigkeit iıcht 1Ur
ralıtät der Gemeinde- pluraler ethoden, sondern auch pluraler Gemeinde({ior-
iormen un! -modelle men un -modelle, die VO  =) der epochalen gesellscha{ift-

ıchen un! iırchlichen Situation, aber auch VON der SOZ10-
kulturellen TE des andes, des Kulturkreises und
der betreffenden Gemeins  alit un: der sehr verschle-
denen persönlı  en Disposition, den Bedür{inissen, KEr-
warfungen un! Interessen ihrer Mitglieder ängen
können. Nur ist echte Inkulturation des Christentums
möglich Der bei uns übliche un neuerdings VO  5 oben
forcierte evangeliumswidrige Einheitstiimmel vgl Kor
KZ 4—0) hat schon ıel Verarmuns un Unheil ange-
richtet.
Schon die Jerusalemer Urgemeinde teilte sich früh 1n
einen aramaäaısch sprechenden un: einen hellenistischen
Teıl, we1ıl sıch die beiden Gruppen OIiIenDar nicht mehr
TU  ar ın einer Gemeinde vertragen konnten Apg 6)
Noch stärker d1ifferierten die judenchristlichen un: hnel-

17 Christ iın der egenwart (1979) 198
Vgl Publik-Forum (1979) 12,16—13.
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denchristlichen Gemeinden bis 1ın die Theologie un die
Verkündigung hineln.
Darum mMussen Ja auch Theologie un Verkündigung
kontextuell se1n; das el. s1e dürfen nicht bsehen VO

Kontext, VO  5 der konkreten es: un! Situation
eines Volkes un: Kulturraumes un der Menschen des
Volkes und Raumes, die S1e sich wenden. S1e MUS-
Sen die Erfahrungen berücksichtigen, die diese Men-
schen 1M Lauf ihrer eSs! gemacht en Eın
Musterbeispiel bringt Eduard Schillebeeckx 1n seinem
Christusbuch. Er zeigt auf, WwWI1e verschleden die christli-
che otfs selbst schon VO  } Paulus un VO  ; SsSeinen
Schülern, eiwa dem rTeıiber des OlOSSer- un! Epheser-
briefes, verkündet wurde Je nach den sozlo-kulturellen
Voraussetzungen ıhrer Zuhörer; W1e S1e 1eselDe Bot-
schaft 1ın eiInNner anderen Sprache, iın anderen Bildern VeI-

kündeten un eiwa der enk- un Gefühlswelt e1n-
aS1ens verstian:  ich machen versuchten. (zewlsse durch-
Aaus christliche okapeln Aaus der Verkündigung die
udenchristen fehlen un werden durch andere Bilder
AaUusSs der örtliıchen kosmischen Engelspekulation e1n-
as]ıens ersetzt, un Christus WwIrd qals Be{ireiler VO  } diesen
die Menschen angstigenden un entiremdenden himmli-
schen Mach  OCken aufgezeigt SO un 1U  — konnten
jene Menschen verstehen, Was rlösung un Befreiung

ihrem Kulturraum un: auch TUr S1e persönlich edeu-
Teie 1

Gemeindeformen für Auch die Kirche VO  _ heute braucht verschiedene (ze-
die Menschen der ]e- meindeformen bis ın ihre Je verschiedene kontextuelle
weıligen Gesells  ait Verkündigung hineiıin. So werden Gemeinden 1ın eiıner

noch christentumlıchen esellschaft, ın der der1r
Uun! der profane Bereich CNS mıteinander verbunden, ja
ineinander integriert SINd un einander abstützen, eiNne
andere Gestalt annehmen, andere pastorale Akzente sei-
ZeN un: sıch anderer eihoden bedienen als ın eiNer auch
weltanschauli: schon völlig pluralen Gesells  aft, ın der
viele Sinnangebote mi1iteinander konkurrieren un
Menschen werben, ın der der christliche Sinnentwurtf un!
das christliche Lebenswissen eines VO  5 vielen Angeboten
ist, untier denen iINan Irel wählen annn un muß; oder
Sar 1ın einer N!  tchristlichen oder antichristlichen Ge-
sellscha{ft, iın der der Ozlale Druck schon mehr als
TUr einen christlichen Lebensentwurt wirksam wird, ja
3 schon VO  5 einer Kontrasoz1lalisation sprechen muß
Im ersten all WwIrd Inan die vielleicht zunächst NU  — VO  -

außen eingeforderte Kır  eit 1n der (;emelnde 1au-
19 Schillebeeckx, T1STIUS un die risten, 1977 172—190.

18



tern Uun! verinnerl !  en mUussen; 1M zweıten un dritten
Fall muß der christliche Lebensentwurf als der eiz
allein sinn volle anzlıehend un: erfahrbar gemacht WeTIr -

den, WOZUu noch mehr eiıiner Plausibilitätsstruktur be-
darf, „Nnamlıch elner sozlalen Wiır.  eit, 1ın der Men-
schen nach diesem Lebensw1issen leben, damıt gute Er-
fahrungen sammeln, aut welche S1e auch verwelısen kön-
NC, wodurch das innerlich einsichtige Lebenswissen auch
als bewährtes Lebenswissen auberlı glaubwürdig
wird‘‘. Ohne solch eine Wir.  eit ‚„‚Gemeinde‘“‘, ın der
INa  } maßge  ichen Menschen begegnet, denen INa.  - VeL_r-

trauen ann un die eine intensive Kommunikation —

mögli  en, „WIirkt das stärkere System mi1t seinem nicht-
christlichen Lebenswissen sehr auf den ekehrten e1n,
daß VO.  - der alten Welt neuerlich aufgesogen
w1rd“‘ 2

Berücksichtigung der ber auch die persönliche Siıtuation der einzelnen Mit-
persönlichen glieder wIird weithın Gestalt, Pastoral un! eihoden der
Situation konkreten christlichen Gemeinde bestimmen mMUuSsen.  2 Ju=-—-

gend un! Alter, das indiviıiduelle Krisenpotential, die
Stärke, die tradierten Einstellungen un! Verhaltensmu-
ster und der Trad ihrer Internalisierung, aber auch die
persönliche Geschichte un! Glaubensreife, das Maß der
Zustimmung, der Identifizierung un:! des ngagements
wIird el keine gei‘inge Rolle splelen. Je nach Fähigkeit,
Lebenslage, Interesse, Idealvorstellungen, aber auch nach
dem Maß der Zustimmung un des sich Eiınlassens gibt

Ja schon sehr verschliedene Ta un: Trien VOonNn Zu=
und der unier- gehörigkeıit iırche un Gemeinde. Die einen werden

schledlichen Bereit- OoONkrTeie Verantwortungen 1n der Gemeinde überneh-
scha ZU. INeN, andere sich einfiach aktıv betelligen, andere werden
ngagement sich betreuen lassen, Zusammenküniten teilnehmen,

siıch mi1t dem chrifttum beschäftigen oder 1Ur mehr oder
weniger sympathisieren, bestenfalls eine „‚Gemeinde auf
eits akzeptieren.

Freiheitsräume für Die iırche WwI1Ird eın waches Gespuür auch für die en
Minderheiten mussen, die sich ULr mehr partie mit ihr i1dentifizie-

TE  5 vermögen oder 1U  — ihrem institutionellen and
1edeln S1e wIı1ird darum auch ın ihren Terr1itorialgemein-
den einen möglichs großen Freiheitsraum auch IUr Mın-
derheiten, einen Jegıtimen Pluralismus hinsichtlich heo-
ogle, Spiritualität und Gruppenbildung dulden mussen.
Das annn sehr TU  ar un bereichernd se1ın. (ze-
wıbß mMUu. auch ın der Kırche wıe 1n jeder (Gemeins  ait
gew1sse Spielregeln geben, die erst eın emeinsames ID
ben ermöglichen; aber weıt S1e nıcht die Substanz be-

M, Zulehner, 1n ! Ordensnachrichten Sept 1976, 259
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reffen, ollten S1e mO ex1be gehandhabt werden,
jedenfTalls nicht Selbstzweck sSeın Müßte icht eine Ge-
meinde Christi mehr Freiheit ermöglichen als andere SYy-
sSteme un: iıcht weniger  -  £ Und ollten WI1T uns nıcht VOTLT

em bewußt se1ın, daß sich auch die tatsächliche Chri-
stusnähe, der tatsächliche Glaube un: VOL em der kon-
krete Weg ihm nıicht durch Grenzen feststellen lassen,
die eiz WI1Ir ensch ziehen?
ers:  ı1edene Gemeinden werden schon autf TUN der 1ınchwerpunkte

aufgrun vorhandener iıihnen vorhandenen harısmen die Akzente auft die VeI-

harısmen schledenen Grunddimensionen einer christlichen emenın-
de sehr verschieden setizen un eiwa den chwerpunkt
bald auft die liturgische oder auf die sozlal-diakonische
Aufgabe setizen, mehr durch das Wort oder mehr durch
die Eucharistie oder durch die ape geprägt sSeın un:
dadurch auch verschiedene Menschen anzıehen. Schon
VO  - 1ler Aaus rgeben sıch verschliedene emeiındemodel-
le Dabe1 wird der einzelne Christ ın der heute
bilen Situation der Sar nıicht selten gleichzeltig
1ın verschledenen (jemelınden en un etwa das Wort 1ın
einer anderen Gemeinde hören als die ıst, 1ın der oder
durch die anderen gemeindli  en un außergemeind-
ichen Verpflichtungen Na!:  ommt. Das ist ohl eın
eal, aber unfier bestimmten Verhältnissen, die der elin-
zelne icht äandern kann, durchaus verstan:!  iıch

ers:  1edene Ta Den meisten Spielraum fUr verschledene (jemeindemo-
der Integration bieten natürlich Personalgemeinden. Hiler wird auch

die Homogenität der Mitglieder, eiNe gewIlsse spirituelle
Gleichstimmigkeit eine Rolle spielen, oder die (GGemelin-
den SiNd VO  - vornherein für bestimmte Altersstufen oder
Berufsangehörige gedacht Hier wIird auch sehr offene
Formen geben, die vielleicht überhaupt U  — fur and-
chichten Uun! Sympathisanten gedacht SINd, also solche
m1 sehr unterschiedlicher un gestufter Integration, die
ann relılich einen intensiven Kern brauchen, aber auch
hochintegrative Formen W1e eiwa die Münchner Inte-
griıerte Gemeinde, die fast eın auch für eleutfe zugäang-
licher en ist. Man sollte icht vergessen, daß auch v1e-
le rdensgemeinschaften ursprün  ich eigentlich 1U  H Mo-

christlicher Gemeinden seın wollten un: auch soll-
ten

Gegenseitige Oleranz Die einzelnen Modelle ollten sich w1e die verschiedenen
un! ochachtun. en 1n der einen ırche tolerieren un: respektieren

un! sich nıcht als die einzige oder auch 1Ur bessere
orm christlicher Existenz verstehen. Das Zauel muß das-
SsSe sSe1in; die gemeindli  en Wege diesem Zuel WeTI-
den W1e die individuellen Wege der Je einzelnen Ver -
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chieden eın können un ohl mussen, weit S1e 1Ur

das Zaiel icht vergesSsen oder verraten, dem S1e füh-
v  . sollen. Jle Modelle en ihre je eigenen Chancen,
aber auch Versuchungen un! eiahren Je klarer INa  -

lJetztere sieht Uun! je wen1ger sıch die einzelnen Modelle
ein1ıgeln, Je mehr S1e miteinander kommunizleren un!
auch TÜr Kritik en bleiben, desto eichter werden sS1e
jene eiahren melden können.
meindemodelle, die sich VO  - vornhereın damıt be-
gnugen, D Tankstellen, 1Ur Servıicestationen ZU.  — Be-
friedigun gewl1sser relig1öser Bedürfinisse sSeıin oder
NUu  — ZU  H christlichen Verbrämun VO  ; Famıilienfesten
dienen, stellen freilich keine christliche Alternative mehr
dar

chlu. Wır S1INd Ende uUuNnseTrer Überlegungen. Die christliche
Gemeinde als iırche un! ihre Gemeinden SINd nicht das eich ottes
Zeichen des Reiches WOo aber christliche (ijemelnde ist, dort ollten weni1gstens
Gottes reale Zeichen jenes Reıiches aufleuchten un! Z Miıt-

tun einladen, das esus uns verheißen hat, Ja das ın un:
mi1t Ihm schon beginnt Und immMmMer Frieden gestiftet
WIird, Beziehungslosigkeıt au wIrd, Men-
schen siıch versöhnen, Trauernde getröstet werden, Men-
schen ihre chu. fruchtbar tragen lernen, - sich
mi1t den rmen, ınsamen un echtlosen solıidarıisıert,

INa alle oIffnung, - selbstlos
1e dort rıch das Reich Gottes schon Und das g_
schieht do  R underie un! tausende ale jeden Tag 1n
NSeTrenN Pfarren un (Gemeinden und, ott sSEe1 gedankt,
auch anderswo
Und das 1st W1  iger un entscheidender als viele ın
1n MNSCcCIEeN Kirchen, ber die WI1rLr uns mi1t echt argern.
Und je mehr unNns gelingt, den suchenden, fragenden,
gequälten, kommunikationslosen Menschen unserer Ze1it
die OTS VO  } dem ın eSus, dem Christus, OIfenDar
gewordenen un!: schon angebrochenen e1l als einen
glaubwürdigen Sinnentwurti un als 1ıne VO  - Ängsten
un Zwaäangen erlösende, befreiende, mıi1t offnung w1e-
der ansteckende un ZU.  a 1e befähigende OTS!
zubleten un iıcht aqals QQuelle Ängste und Zwange,
umsomehr werden unsere Gemeinden un Pfarren ınn
stiften un euchtende Zeichen jener oIInun se1n, die
WI1r ın T1ISTIUS esus en dürfen
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